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Vorwort

Viele Prognosen sagen voraus, dass ohne eine Steige-
rung der Nahrungsmittelproduktion nicht mehr genug 
für alle da sein wird. Diese Studie zeigt, dass derzeit 
mehr als genug Nahrung für alle Menschen vorhanden 
ist. 

Ein wichtiger Grund dafür, dass dennoch eine Milliar-
de Menschen hungern, ist der unzureichende Zugang 
marginalisierter Gruppen zu Nahrung sowie Produkti-
onsmitteln und Märkten. Außerdem beeinflussen und 
erschweren zahlreiche Faktoren wie Klimawandel, Nut-
zungskonkurrenzen und veränderte Konsumgewohn-
heiten die möglicherweise erforderliche Steigerung der 
Nahrungsmittelproduktion. 

Im Fokus beider Strategien, sowohl der Steigerung 
der Nahrungsmittelproduktion als auch der Verbesse-
rung des Zugangs marginalisierter Gruppen, muss die 
kleinbäuerliche Landwirtschaft stehen. Insbesondere 
in Anbetracht des Klimawandels ist eine nachhaltige 
Landwirtschaft unerlässlich. Das Bevölkerungswachs-
tum spielt eine entscheidende Rolle bei der steigenden 
Nachfrage nach Nahrungsmitteln. Auch hier gibt es 
Handlungsmöglichkeiten, die dazu beitragen können, 
das Szenario im positiven Sinne zu beeinflussen.

Handel ist wünschenswert, ermöglicht er u.a. doch eine 
Diversifizierung des Angebots und eine Versorgung bei 
Engpässen. Doch muss dieser so ausgestaltet sein, dass 
das Recht auf Nahrung der kleinbäuerlichen Produzen-
ten nicht verletzt wird und die weiterverarbeitenden 
Sektoren beispielsweise vor unfairer Konkurrenz auf-
grund subventionierter Agrarprodukte aus den Indus
trieländern, die die lokale Produktion in den Entwick-
lungsländern aufs Spiel setzen, geschützt werden.

Die Frage, ob in Zukunft genug für alle da sein wird und 
die Menschen auch Zugang zu Nahrung haben werden, 
bleibt schwierig zu beantworten. Trotz aller Unsicher-
heit bezüglich der Prognosen ist es unsere Aufgabe als 
evangelisches Entwicklungswerk, das dem Motto „den 
Armen Gerechtigkeit“ verpflichtet ist, politische Hand-

lungsmöglichkeiten einzufordern, die dafür sorgen, dass 
genug Nahrung für alle da ist und alle Menschen auch 
darüber verfügen können.

Kerstin Bertow gebührt großer Dank für diese Studie. 
Sie hat klar herausgearbeitet, dass das Motto „Es ist 
genug für alle da“ von Brot für die Welt Wirklichkeit 
werden kann, wenn die Politik das Wohl der betrof-
fenen Bevölkerungsgruppen, die an Hunger leiden, in 
den Mittelpunkt stellt und wenn sich unser Lebensstil 
so ändert, dass alle genügend Ressourcen zum Überle-
ben haben.

Dr. Bernhard Walter 
Teamleiter Ernährungssicherheit 
Abteilung Politik und Kampagnen 
Brot für die Welt 

November 2011 
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1	 Einführung: Genug 
Nahrungsmittel für alle?

Angesichts einer Milliarde Hungernder weltweit stellt 
sich die drängende Frage: Gibt es einfach nicht genug 
Nahrung für alle? Oder sind andere Gründe dafür ver-
antwortlich, dass weltweit so viele Menschen hungern? 
Welches sind die politischen und strukturellen Gründe? 
Und wenn Hunger und Unterernährung bereits heute 
ein so großes Problem darstellen, wie sieht dann die Zu-
kunft aus? Wird genug Nahrung für alle da sein, wenn 
die Weltbevölkerung weiter steigt, immer mehr Men-
schen in die Städte ziehen und immer mehr tierische 
Nahrungsmittel konsumiert werden? Was geschieht, 
wenn der Klimawandel die natürlichen Produktions-
grundlagen schmälert, immer mehr Futtermittel und 
Agrartreibstoffe nachgefragt werden, die in Konkurrenz 
zur Nahrungsmittelproduktion stehen? 

Ziel der vorliegenden Studie ist es deshalb zu unter-
suchen, inwiefern Produktionszuwachs und Bevölke-
rungswachstum, Verstädterung, Konsumgewohnheiten, 
Klimawandel und die vermehrte Nutzung von Agrart-
reibstoffen die derzeitige und zukünftige Verfügbarkeit 
von Nahrung beeinflussen. Im Fokus der Untersuchung 
stehen dabei die Verteilung von Ressourcen und die 
Zugangsmöglichkeiten für marginalisierte Bevölke-
rungsgruppen. Bevor die genannten Faktoren analysiert 
werden, wird zunächst die generelle Verfügbarkeit von 
Nahrung untersucht und der Frage nachgegangen, in 
welchen Regionen Hunger herrscht und welches die 
Gründe für den unzureichenden Zugang zu Nahrung 
sind. Die Studie stellt Prognosen zur zukünftigen Ver-
fügbarkeit von Nahrungsmitteln und verschiedene poli-
tische Konzepte vor und beschreibt Handlungsempfeh-
lungen.
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1	 Die Definition der Mindestkalorienmenge, die einen Menschen vor Unterernährung bewahrt, ist allerdings umstritten. Die FAO-Definition 

geht von eher leichten Aktivitäten aus. Im Falle schwerer körperlicher Tätigkeiten ist ein höherer Kalorienbedarf anzusetzen (Beese 2004, 9).

2	 Das Ausgangsszenario

2.1	 Kalorienmenge – genug für alle?

Es ist bereits heute möglich, alle Menschen mit der ge-
genwärtig vorhandenen Menge an Kalorien durch die 
Nahrungsmittelproduktion zu versorgen. Mehr noch: 
Jean Ziegler, der ehemalige Sonderberichterstatter der 
Vereinten Nationen für das Recht auf Nahrung, betont, 
dass 

„die weltweite Landwirtschaft im derzeitigen 

Entwicklungsstand ihrer Produktivkräfte nor-

malerweise 12 Milliarden Menschen (das heißt 

mit 2.700 Kalorien pro Tag und Erwachsener) 

ernähren könnte.“ (Ziegler 2009, 188)

Dass fast ein Sechstel der Weltbevölkerung Hunger lei-
det, ist folglich nicht auf die global vorhandene Menge 
an Nahrungsmitteln zurückzuführen. Die Ernährungs- 
und Landwirtschaftsorganisation der Vereinten Nati-
onen FAO (Food and Agriculture Organisation of the 
United Nations) geht grundsätzlich davon aus, dass ein 
Mensch dann nicht an Unterernährung leidet, wenn 
ihm mindestens 2.200 kcal am Tag zur Verfügung ste-
hen.1 

In den letzten 50 Jahren hat sich laut FAO die Ver-
fügbarkeit der Kalorienmenge deutlich verbessert: 

Die Weltbevölkerung verdoppelte sich seit Beginn der 
1960er Jahre, und in der gleichen Zeit sank die Zahl der 
Menschen, die mit weniger als 2.200 kcal/Tag auskom-
men mussten, von 57 Prozent (1966) auf zehn Prozent 
(1999) (FAO 2008a, 1). Seit den 1970er Jahren ist die 
globale durchschnittliche Kalorienmenge von 2.411 
kcal/Tag/Person auf 2.789 kcal/Tag/Person im Jahr 
2001 angestiegen.

Die FAO prognostiziert, dass diese Kalorienmenge auf 
3.040 kcal/Tag/Person im Jahr 2030 und 3.130 kcal/
Tag/Person im Jahr 2050 ansteigen kann. In den Indus-
trieländern ist die Steigerung dabei weit geringer als in 
den Entwicklungsländern, da sie in ersteren auf hohem 
Niveau beginnt, während letztere aufholen. (Siehe Ta-
belle 1)

Insgesamt gilt, dass die Entwicklungsländer eine sehr 
heterogene Gruppe sind und die verfügbare Kalorien-
menge je nach Region und Land variiert. Der Anstieg 
fand in den acht bevölkerungsreichsten Staaten statt: 
Bangladesch, Brasilien, China, Indien, Indonesien, Me-
xiko, Nigeria und Pakistan. 

Noch immer gibt es 32 Länder, in denen der durch-
schnittliche Kalorienverbrauch unter 2.200 kcal/Tag/
Person liegt (FAO 2006, 9). Große regionale Unterschie-
de zeigen sich im Vergleich zwischen Subsahara-Afrika 
und Ostasien. Insbesondere Subsahara-Afrika (SSA) 
kann keine wesentlichen Fortschritte aufweisen, Ost-

Industrieländer (kcal/Tag/Person) Entwicklungsländer (kcal/Tag/Person)

1971 3.046 2.111

2001 3.446 2.654

2030 3.520 2.960

2050 3.540 3.070

Tabelle 1:	 Verfügbarkeit von Kalorien in Industrie- und Entwicklungsländern

Quelle: FAO 2006, 8
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asien hingegen konnte die verfügbare Kalorienmenge 
steigern. 

Während in SSA die durchschnittlich verfügbare Kalo-
rienmenge zwischen 1971 und 2001 von 2.078 kcal/
Tag/Person auf 2.194 kcal/Tag/Person nur geringfügig 
anstieg, konnte sie in Ostasien im gleichen Zeitraum 
von 2.012 auf 2.872 kcal/Tag/Person erheblich gestei-
gert werden (FAO 2006, 8ff.).

Allerdings muss auch hier die Situation differenziert 
betrachtet werden: Einige Länder in Afrika südlich der 
Sahara, darunter beispielsweise Ghana und Mauritius, 
haben deutliche Fortschritte gemacht. Auch innerhalb 
der einzelnen Länder ist die Verteilung der verfügbaren 
Kalorienmenge höchst ungleich: Indien verzeichnet mit 
den stärksten Anstieg der Kalorienmenge, und doch le-
ben hier die meisten Hungernden (FAO 2008b, 48).

2.2	 Hunger und Unterernährung – 
eine Bestandsaufnahme

Das heutige globale Bild des Hungers und der Unterer-
nährung zeigt sich regional und national in sehr unter-
schiedlichen Ausprägungen. Von 1992 bis 2005 sank 
weltweit der Anteil der Unterernährten an der Weltbe-
völkerung von 20 auf 14 Prozent. (FAO 2009b, 6). Ins-
gesamt waren im Jahr 2010 nach Schätzungen der FAO 
925 Millionen Menschen unterernährt (FAO 2010).

Im Jahr 2006, vor Ausbruch der Ernährungskrise, pro-
gnostizierte die FAO, dass es möglich sei, den Anteil 
der Unterernährten auf sieben Prozent im Jahre 2030 
und auf vier Prozent im Jahre 2050 zu reduzieren (FAO 
2006, 20). Die FAO ist inzwischen allerdings skeptisch, 
dass das Ziel vom Welternährungsgipfel (World Food 
Summit, WFS) 1996, die Zahl der Hungernden bis 2015 
auf weniger als 415 Millionen Menschen zu halbieren, 
noch erreicht werden kann (FAO 2009b, 1).

Bei der Zahl der Unterernährten gibt es große regionale 
Unterschiede. In Afrika südlich der Sahara ist der Anteil 
der Hungernden an der Gesamtbevölkerung am höchs-
ten. Mehr als ein Drittel der Bevölkerung leidet an chro-
nischem Hunger. Die absolute Zahl der Hungernden 

stieg, während ihr Anteil an der Gesamtbevölkerung 
von 1990 bis 2005 von 34 auf 30 Prozent sank. Dies ist 
auf das starke Bevölkerungswachstum in dieser Region 
zurückzuführen: Die Bevölkerung wuchs im gleichen 
Zeitraum um 200 Millionen auf insgesamt 700 Millio-
nen Menschen.

Innerhalb des afrikanischen Kontinents gibt es weitere 
Unterschiede: Der größte Anstieg der Hungernden war 
in der Demokratischen Republik Kongo zu verzeichnen, 
während der stärkste Rückgang ebenfalls in Subsahara-Af-
rika stattfand, u.a. in Ghana und Mosambik (FAO 2008b, 
12f.). Die FAO schätzt, dass im Jahr 2010 239 Millionen 
Hungernde in dieser Region lebten (FAO 2010).

Lateinamerika und die Karibik konnten bei der Be-
kämpfung der Unterernährung große Erfolge erzielen: 
Zehn von zwölf Ländern erreichen vermutlich die Ver-
wirklichung des ersten Millennium-Entwicklungsziels 
(Millennium Development Goal, MDG 1), die Halbie-
rung des Anteils der Hungernden an der Gesamtbevöl-
kerung bis 2015. Fünf Staaten können sogar sowohl 
das MDG 1 als auch die Zielsetzung des Welternäh-
rungsgipfels, die Halbierung der Zahl der Unterernähr-
ten bis 2015, erreichen. Allerdings gibt es auch inner-
halb dieser Region Staaten, die keine großen Erfolge 
verzeichnen können, beispielsweise Panama und Haiti 
(FAO 2008b, 14). Die Gesamtzahl der Unterernährten 
in dieser Region lag im Jahr 2010 bei 53 Millionen 
Menschen (FAO 2010).

In der Region Asien und Pazifik gab es ebenfalls eine 
moderate Reduzierung, allerdings leben in absoluten 
Zahlen gesehen hier noch immer zwei Drittel aller Un-
terernährten weltweit. 52 Prozent aller Hungernden 

FAO

Die FAO analysiert seit den 1970er Jahren in Studi-
en die globale Landwirtschaft. Die letzten Prognosen 
wurden 2003 und in aktualisierter Form 2006 erstellt 
(FAO 2006). Der Fokus in diesen Analysen liegt auf 
der Verfügbarkeit von Nahrungsmitteln bis zum Jahr 
2050.
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leben in China und Indien (FAO 2008b, 15ff.). 2010 
lebten in Asien und dem pazifischen Raum schätzungs-
weise 578 Millionen unterernährte Menschen. (FAO 
2010). 

In Nordafrika und im Nahen Osten waren 2010 37 Mil-
lionen Menschen unterernährt (FAO 2010). Aber auch 

in den Industrieländern findet man Unterernährung: 
Die Zahl der chronisch Hungernden dürfte dort nach 
einer Prognose der FAO von 2008 auf 2010 um 15 Pro-
zent auf immerhin 19 Millionen Menschen gestiegen 
sein (FAO 2009b, 3). Hunger ist also nicht nur ein Pro-
blem für die Länder des Südens.

Nach Schätzungen der Vereinten Nation leben mehr als 
75 Prozent der Hungernden im ländlichen Raum.2 Etwa 
die Hälfte der hungernden ländlichen Bevölkerung sind 
kleinbäuerliche Familien, ca. 20 Prozent sind Landlose 
und etwa zehn Prozent Viehhalter, Fischer sowie Men-
schen, die von der Forstwirtschaft leben. Die übrigen 
20 Prozent leben im städtischen Raum (UNDP 2003, 
88). 

Bis 2030 werden nach Projektionen der FAO fast 50 
Prozent der Menschen noch immer im ländlichen Raum 
leben (FAO 2006, 282).

2.3	 Strukturelle Ursachen von Hunger

Eine wichtige, wenn auch nicht alleinige Ursache für 
Hunger und Unterernährung ist der mangelnde Zugang 
der Menschen zu Nahrung. Dies bezieht sich sowohl 
auf die Möglichkeit, selbst Nahrung zu produzieren als 
auch auf die Mittel, die notwendig sind, um Nahrung 
kaufen zu können.

Den Rechtsanspruch auf eine ausreichende Verfügbar-
keit von Nahrung formuliert Artikel 11 des Internati-
onalen Pakts für wirtschaftliche, kulturelle und sozia-
le Rechte (Sozialpakt) aus dem Jahr 1966, in dem das 
Recht auf einen angemessenen Lebensstandard definiert 
ist. In einer näheren Bestimmung der Vereinten Nati-
onen bedeutet die Verwirklichung dieses Rechts, dass 
der regelmäßige und uneingeschränkte Zugang zu an-
gemessener Nahrung gesichert ist. 

Voraussetzung ist, dass diese Nahrung verfügbar, zu-
gänglich, kulturell akzeptiert und sicher ist und es den 
Menschen erlaubt, sich in Würde zu ernähren (Wind-

2	 Vgl. UNDP (2003): Human development report 2003, S.88.

IAASTD

Der Weltagrarbericht (International Assessment of 
Agricultural Knowledge, Science and Technology for 
Development, IAASTD) wurde nach einem langwie-
rigen Forschungs- und Diskussionsprozess von über 
500 Wissenschaftlern – darunter internationale Ins-
titutionen, Universitäten und Nichtregierungsorgani-
sationen – im Jahr 2008 veröffentlicht. Der fast 700 
Seiten starke Bericht liefert ein umfassendes Bild der 
Landwirtschaft der Gegenwart und der Zukunft. 

In den Überlegungen zur Zukunft der Landwirtschaft 
bezieht sich der Weltagrarbericht auf Prognosen von 
FAO, IFPRI (International Food Policy Research Insti-
tute), OECD (Organisation for Economic Co-operation 
and Development) und anderen Institutionen (IAAS-
TD 2008, 293), führt diese zusammen und zieht eige-
ne Schlussfolgerungen aus den vorhandenen Daten. 

Im Mittelpunkt des Berichts stehen die die kleinbäuer-
lichen Produzentinnen und Produzenten, denen eine 
besondere Bedeutung bei der Erreichung der Ernäh-
rungssicherheit zugestanden wird. Besonders wichtig 
sind die Nutzung lokalen Wissens und die Verbindung 
dieses Wissens mit moderner Forschung. Auf diese 
Weise können neue Technologien entstehen, die be-
sonders an die kleinbäuerlichen Bedürfnisse angepasst 
sind. Betont wird zudem die Multifunktionalität der 
Landwirtschaft, die über die bloße Erzeugung von 
Nahrungsmitteln hinausgeht. In Kapitel 4 dieser Ana-
lyse wird noch einmal auf die politischen Handlungs-
empfehlungen des IAASTD eingegangen.
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fuhr/Jonsén 2005, 19ff.). Dieses Recht ist eine Ver-
pflichtung für die Staaten, die den internationalen Pakt 
ratifiziert haben, den Menschen einen angemessenen 
Zugang zu Nahrung zu gewährleisten. 

Eine weitere Ursache für Hunger ist, dass die Hungern-
den – im ländlichen, aber auch im städtischen Raum 
– marginalisiert sind. Sie sind sowohl in sozialer Hin-
sicht, z.B. durch fehlende Schulbildung, als auch öko-
nomisch, beispielsweise durch den fehlenden Zugang 
zu Ressourcen, von der Teilhabe an der Gesellschaft 
ausgeschlossen.

Insbesondere für die Kleinbauern im ländlichen 
Raum geht es nicht nur um den nicht vorhandenen 
Zugang zu Nahrung, sondern zu Produktionsmitteln 
und Märkten überhaupt. Obwohl die kleinbäuerliche 
Landwirtschaft prinzipiell produktiver ist als große Ag-
rarbetriebe (IAASTD 2008, 379), sind die Bauernfa-
milien oft nicht in der Lage, sich selbst zu ernähren, 
geschweige denn mit ihren erzeugten Produkten am 
Markt teilzunehmen. Sie werden durch zahlreiche 
Faktoren beschränkt, wie beispielsweise unzureichen-
de Infrastruktur im ländlichen Raum. Oftmals behin-
dern schlechte Straßen den Zugang zu Märkten eben-
so wie hohe Transportkosten. 

Oft fehlen eine geeignete Infrastruktur für die Vermark-
tung und Marktinformationen. Häufig verfügen die 
kleinbäuerlichen Produzenten nicht über ausreichende 
Lagerungsmöglichkeiten für ihre Agrarerzeugnisse und 
sind deshalb gezwungen, ihre Waren direkt nach der 
Ernte an Zwischenhändler zu verkaufen, ohne einen 
Zeitpunkt abwarten zu können, an dem bessere Preise 
erzielt werden können (Bertow 2009, 110ff.).

Ein weiterer wichtiger Faktor, der die Ausweitung der 
Produktion verhindert, ist häufig die immer geringer 
werdende Größe des kleinbäuerlichen Betriebes, z.B. in 
Subsahara-Afrika. Hinzu kommt, dass oftmals moderne 
und traditionelle Landrechte nebeneinander existieren 
und Rechtsunsicherheit herrscht. Dies führt dazu, dass 
Kleinbauern davon abgehalten werden, Risiken zu über-
nehmen und ihre Produktion auszuweiten (Ellis 2005, 
140; Staatz/Dembélé 2008, 35).

Der fehlende Zugang zu Düngemitteln und qualitativ 
hochwertigem Saatgut gehört ebenso zu den Einschrän-
kungen, denen die Kleinbauernfamilien unterliegen, wie 
der geringe Technisierungsgrad bzw. die nicht an die 
lokalen Gegebenheiten angepasste Technologie. Auch 
unzureichende Verarbeitungskapazitäten sorgen dafür, 
dass kaum Wertschöpfung stattfindet und zumeist un-
verarbeitete Agrarprodukte erzeugt werden. Geringer 
Bildungsstand und fehlender Zugang zu Know-how so-
wie hohe Gesundheitsrisiken (z.B. HIV/Aids), vor allem 
aber auch fehlende soziale Sicherungssysteme erschwe-
ren es den Menschen in den ländlichen Gebieten, sich 

HLTF 

Die Arbeitsgruppe zur globalen Nahrungsmittelkrise 
(High Level Task Force on the Global Food Security 
Crisis, HLTF) wurde 2008 angesichts der Nahrungs-
mittelkrise von UN-Generalsekretär Ban Ki-Moon ins 
Leben gerufen und umfasst neben wichtigen UN-
Organisationen weitere internationale Institutionen 
wie den Internationalen Währungsfonds (IWF) und 
die Weltbank. 

Das Comprehensive Framework for Action (CFA) der 
HLTF entwickelt kein umfassendes Landwirtschafts-
konzept, sondern formuliert Konsequenzen aus der 
Nahrungsmittelkrise. Es wird keine eigene Prognose 
zur Zukunft der Landwirtschaft gemacht, sondern 
lediglich festgestellt, dass die Nachfrage nach Nah-
rung in den kommenden Jahrzehnten steigen wird. 
In kurz- und langfristigen Überlegungen wird die Be-
deutung sozialer Sicherungssysteme herausgestellt, 
die die Verwundbarkeit gegenüber weiteren Krisen 
verringern sollen (HLTF 2008, 16ff). 

Ein wichtiger Fokus liegt auf der Rolle von Kleinbau-
ernfamilien. Dabei geht es vor allem um die Verbesse-
rung des Zugangs zu Düngemittel und Saatgut (HLTF 
2008, 3; 10). Die Liberalisierung der Agrarmärkte 
wird grundsätzlich positiv gesehen, solange die Ent-
wicklungsländer über befristete Schutzmechanismen 
verfügen, um Importfluten verhindern zu können 
(HLTF 2008, 23).
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selbst ernähren zu können. Beklagt werden zudem der 
fehlende Zugang zu Krediten und die mangelnde staat-
liche Unterstützung, die es Kleinbauernfamilien nicht 
erlauben, ihre Produktion auszuweiten (Bertow 2009, 
110ff.). 

In der Debatte um den unzureichenden Zugang muss 
die besondere Rolle der Frauen in der kleinbäuerlichen 
Landwirtschaft beachtet werden. 70 Prozent der Hun-

AGRA

Ein weiterer Akteur in der Debatte um die Zukunft 
von Landwirtschaft und Nahrung ist die Initiative 
AGRA (Alliance for a Green Revolution in Africa), die 
seit 2006 besteht und von der Bill und Melinda Ga-
tes- und der Rockefeller-Stiftung, ins Leben gerufen 
wurde. 

Die AGRA verfügt über kein ausgefeiltes Konzept zur 
Zukunft der Landwirtschaft. Sie erstellt keine umfas-
sende Prognose zur Landwirtschaft, sondern geht von 
der Nahrungsmittelkrise und Defiziten der gegen-
wärtigen Landwirtschaft aus. Grundsätzlich nimmt 
sie dabei an, dass eine erneute Grüne Revolution die 
zukünftige Situation der Landwirtschaft verbessern 
wird. AGRA setzt sich dabei als Ziel, die Ernährungs-
unsicherheit bis 2020 zu halbieren und im gleichen 
Zeitraum die Einkommen kleinbäuerlicher Familien 
zu verdoppeln (AGRA 2008, 7). 

Die kleinbäuerliche Landwirtschaft steht auch hier 
im Vordergrund, allerdings werden deren Defizite 
auf wenige Ursachen wie das in Afrika herrschende 
Technologiedefizit und unzureichendes Saatgut re-
duziert. Produktionszuwachs, so die Überzeugung, 
kann durch moderne Technologie erreicht werden. 
Die Verteilungskomponente wird nicht thematisiert. 
Die Initiative hat deshalb zum Ziel, 1.000 neue Pflan-
zensorten zu züchten und propagiert zudem die ver-
stärkte Verwendung von synthetischem Dünger und 
Pestiziden, ohne allerdings zu differenzieren, wie in 
dieser zweiten Grünen Revolution die Fehler der ers-
ten vermieden werden können (AGRA 2008; 2009).

gernden sind Frauen (FAO 2003, 167). Insbesondere 
solche Haushalte, in denen das Familienoberhaupt eine 
Frau ist, sind von Armut und Hunger überproportional 
betroffen. Gründe hierfür sind, dass Frauen in der Regel 
weniger verdienen als Männer, für sie ein erschwerter 
Zugang zu bezahlter Arbeit besteht und sie einen größe-
ren Anteil an unbezahlten Tätigkeiten verrichten (Buvi-
nic 1998, 7ff.).

In der Landwirtschaft stellen Frauen zwar einen Groß-
teil der Arbeitskräfte – in Subsahara-Afrika zwischen 60 
und 80 Prozent, in Asien zwischen 35 und 60 Prozent 
– und sie leisten eine wichtige Arbeit u.a. beim Pflan-
zen, Jäten, Ernten und Verarbeiten von Nahrungsmit-
teln (FAO 2006, 155). Allerdings ist aufgrund sozialer 
und struktureller Faktoren der Zugang für Frauen zu 
Produktionsmitteln wie Landbesitz und Kredite weitaus 
stärker beschränkt. Die „Feminisierung der Landwirt-
schaft“ bedeutet für die Frauen deshalb keinen sozialen 
Aufstieg, sondern eher eine weitere Marginalisierung 
des kleinbäuerlichen Haushalts (IAASTD 2008 45f.). Es 
muss dabei aber bedacht werden, dass die Geschlech-
terrollen in der landwirtschaftlichen Produktion je nach 
Region und Land, aber auch nach Hauptanbauproduk-
ten höchst unterschiedlich sind. 

Der mangelnde Zugang zu Nahrung prinzipiell sowie 
zu Produktionsmitteln und Märkten, die es erlauben, 
Nahrung herzustellen und den eigenen Lebensunterhalt 
damit würdevoll bestreiten zu können, zeigt, dass es ge-
genwärtig vor allem ein Problem der gerechten Vertei-
lung ist, wenn Menschen Hunger leiden. 

2.4	 Szenarien bis 2050 – welche 
Perspektiven gibt es?

Aufgrund zahlreicher Einflussfaktoren sowie unerwar-
teter Ereignisse sind Prognosen zur zukünftigen Ent-
wicklung der Landwirtschaft und der Verfügbarkeit von 
Nahrung schwierig (FAO 2003, 2). Sie sind jedoch un-
erlässlich, um anhand wahrscheinlicher Entwicklungen 
politische Handlungsempfehlungen geben zu können. 

Für die folgende Analyse werden insbesondere die Prog-
nosen und Überlegungen von FAO und Weltagrarbericht 
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ActionAid

Die AGRA-Position wird stark kritisiert von zahlrei-
chen NGOs und kirchlichen Organisationen, die sich 
mit Agrarpolitik beschäftigen. ActionAid beispielswei-
se beklagt, AGRA ignoriere weitere wichtige Funkti-
onen der Landwirtschaft und „does not address the 
wider socio-political and economic aspects of Africa’s 
agrarian issues” (Actionaid 2009, 11). Auch das Fo-
rum Umwelt und Entwicklung, ein Zusammenschluss 
deutscher NGOs, spricht sich zusammen mit kirchli-
chen Organisationen gegen die vereinfachende Argu-
mentation AGRAs aus (Forum Umwelt und Entwick-
lung 2008, 7). Das Forum Umwelt und Entwicklung 
und andere Organisationen beanstanden in einer Stel-
lungnahme zum Welternährungsgipfel 2009 die ein-
seitige Ausrichtung auf Produktivitätssteigerungen an-
stelle der notwendigen Verteilungsgerechtigkeit und 
des Zugangs zu Nahrung besonders armer Bevölke-
rungsgruppen. Die weitere Liberalisierung des Agrar-
handels wird kritisch gesehen und stattdessen sollen 
einheimische Märkte und lokale Produktion gefördert 
werden (Forum Umwelt und Entwicklung 2009, 1f.). 
Die NGOs setzen auf die Förderung der kleinbäuerli-
chen Landwirtschaft und betonen, dass das Recht auf 
Nahrung gewährt werden muss (Bertow 2009).

(IAASTD) herangezogen, vernachlässigt werden die 
Positionen von AGRA und der Arbeitsgruppe zur glo-
balen Nahrungsmittelkrise. Beide erörtern nicht syste-
matisch und umfassend die Zukunft von Landwirtschaft 
und Verfügbarkeit von Nahrung, sondern diskutieren 
(durchaus wichtige) Teilaspekte wie Nahrungsmittelkri-
se und Technologiedefizit. Die Position der NGOs und 
kirchlichen Organisationen wird, ebenso wie die des 
Weltagrarberichts, im Folgenden hingegen von Bedeu-
tung sein, da sie der kleinbäuerlichen Landwirtschaft 
eine besondere Rolle zur Sicherstellung des Rechts auf 
Nahrung beimessen. 

Wie schätzen nun FAO und IAASTD die Verfügbarkeit 
von Nahrung in den nächsten Jahrzehnten ein? Die 
FAO stellt die plakative These auf, dass die Nahrungs-
mittelproduktion um 70 Prozent gesteigert werden 
müsse, um auch 2050 noch alle Menschen ernähren 
zu können. 

Angesichts der steigenden Weltbevölkerung würde dies 
bedeuten, dass die Pro-Kopf-Produktion um 22 Prozent 
steigen müsse und der Kalorienverbrauch um immer-
hin noch elf Prozent. Der geringere Kalorienverbrauch 
kommt dadurch zustande, dass die FAO mit einer Ver-
änderung der Konsumgewohnheiten rechnet und da-
mit, dass zukünftig eher höherwertige Produkte wie 
Gemüse und Obst mit geringeren Kalorien konsumiert 
werden (FAO 2009c, 4). 

Der Weltagrarbericht greift die Prognosen der FAO auf 
und rechnet ebenfalls mit steigender Nachfrage nach 
Nahrungsmitteln in den nächsten Jahrzehnten. Der 
IAASTD führt zudem verschiedene Berechnungen an, 
die zu ermitteln versuchen, welche Faktoren die zu-
künftige Entwicklung beeinflussen. Außerdem wer-
den Alternativen zum Produktionszuwachs aufgezeigt 
(IAASTD 2008, 330ff.). 

Die grundsätzliche Notwendigkeit der Steigerung der 
weltweiten Produktion bleibt jedoch bestehen. Die 
Schlussfolgerungen des IAASTD konzentrieren sich da-
rüber hinaus insgesamt stärker auf die Verteilungskom-
ponente, die auch in Zukunft den Zugang der Menschen 
zu Nahrung bestimmen wird (IAASTD 2008, 293). 
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3	 Unter welchen Prämissen ist 
genug für alle da? 

Gegenwärtig ist nicht die zu geringe weltweite Produk-
tion von Nahrungsmitteln der Grund für Unterernäh-
rung in weiten Teilen der Welt, sondern die ungerechte 
Verteilung und der fehlende Zugang eines Sechstels der 
Menschheit zu ausreichender Nahrung, Produktions-
mitteln und Märkten. Wie die Überlegungen von FAO 
und IAASTD zeigen, wird es in der Zukunft angesichts 
der steigenden Weltbevölkerung und veränderter Kon-
summuster notwendig sein, die Menge an verfügbaren 
Nahrungsmitteln zu erhöhen, um alle Menschen ernäh-
ren zu können.

Zur Dimension des Verteilungsproblems wird in den 
nächsten 40 Jahren die Frage der steigenden landwirt-
schaftlichen Produktion hinzukommen – und dies vor 
dem Hintergrund von Klimawandel und weiteren Fak-
toren (wie z.B. Kriegen etc.), die die Verfügbarkeit von 
Nahrung beeinflussen werden. 

Einige dieser Faktoren, die Einfluss auf die zukünftige 
Entwicklung der Nahrungsmittelproduktion haben, sol-
len im Folgenden vorgestellt werden.

3.1	 Produktionszuwachs

Wird ein Produktionszuwachs dafür sorgen (müssen), 
dass künftig genug für alle da ist? In der Vergangenheit 
konnte durch die Ausweitung der landwirtschaftlich ge-
nutzten Flächen (vorwiegend in der ersten Hälfte des 
20. Jahrhunderts) und durch die Steigerung der Ernte-
erträge seit den 1960er Jahren die landwirtschaftliche 
Produktion enorm erhöht werden. 

Obwohl sich die Bevölkerung seit den 1960er Jahren 
verdoppelte, konnte die Nahrungsmittelproduktion 
mithalten (Evans 2009, 19). In den letzten Jahrzehn-
ten war dieser Erfolg kaum noch auf die Ausweitung 
der Anbauflächen zurückzuführen, und seit den 1970er 
Jahren stieg die Produktivität immer langsamer an: Von 
jährlich zwei Prozent (1970-1990) auf rund 1,1 Prozent 
(1990-2007) (Evans 2009, 20). 

Die erhöhte Produktivität kann u.a. auf die verstärkte 
Nutzung von Düngemitteln zurückgeführt werden: 
Weltweit konnte ein Anstieg des Mineraldüngerver-
brauchs von 70 Millionen Tonnen (1960) auf 154 Mil-
lionen Tonnen (2005) verzeichnet werden (IAASTD 
2008, 281). 

Der Produktionszuwachs der letzten Jahrzehnte hatte 
allerdings auch negative Folgen wie Umweltverschmut-
zung, sinkende Biodiversität, steigende Treibhausgase. 
Hinzu kam, dass der Produktivitätszuwachs zwischen 
Regionen, aber auch innerhalb von Ländern, ungleich 
verteilt war. So waren in Asien größere Zuwächse zu 
verzeichnen als in Afrika, und in Gebieten mit guten 
Böden und guter Wasserversorgung waren sie ebenfalls 
höher als auf ökologisch marginalen Standorten. Dort 
leben auch heute noch viele kleinbäuerliche Familien, 
die die Mehrheit der Hungernden stellen. 

Die Steigerungsraten der Ernteerträge werden zukünf-
tig unter denen der letzten Jahre liegen, wie am Beispiel 
von Getreide deutlich wird: In den Entwicklungslän-
dern wird das jährliche Wachstum langfristig auf ca. ein 
Prozent sinken, während es zwischen 1961 und 1999 
noch bei 2,5 Prozent lag und zwischen 1991 und 2001 
bei 1,4 Prozent (FAO 2003, 16). 

Auch der IAASTD sieht eine Verlangsamung des Wachs-
tums der Ernteerträge und unterscheidet noch einmal 
regional: Europa und Nordamerika 1,02 Prozent, Zen-
tral-/Westasien und Nordafrika 1,26 Prozent, Ost-/
Südasien und Pazifik 0,84 Prozent. Für Lateinamerika 
und die Karibik ebenso wie Subsahara-Afrika sieht der 
IAASTD einen jährlichen Anstieg von 1,68 Prozent 
voraus (IAASTD 2008, 317f.). Die großen regionalen 
Unterschiede bezüglich dieser Wachstumsraten sind auf 
verschiedene agrarökologische Voraussetzungen, aber 
auch auf unterschiedliches Management im Agrarbe-
reich und unterschiedliche politische Rahmenbedingun-
gen zurückzuführen. Laut FAO ist vor allem letzteres 
ausschlaggebend für die Regionen, in denen die Ernte-
erträge unterdurchschnittlich gering sind (FAO 2009c, 
26). Die FAO schlussfolgert deshalb, dass es notwendig 
sei, landwirtschaftliches Management und politische 
Vorgaben zu ändern. 
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Darüber hinaus müssten gerade in Ländern mit eher 
geringem agrarökologischem Potenzial mithilfe der For-
schung neue Methoden entwickelt werden, die Ernte-
erträge zu steigern (FAO 2003, 16). 

Laut FAO werden gegenwärtig etwa fünf Milliarden 
Hektar Land landwirtschaftlich genutzt, davon 3,5 
Milliarden als Weideland, 1,4 Milliarden als Ackerland 
und 1,38 Millionen in Dauerkultur (FAO 2008a, 2). In 
Subsahara-Afrika, Ozeanien, Südamerika und Ostasien 
ist dies vorwiegend Weideland (80-89 Prozent), in Süd- 
und Südostasien überwiegen Ackerflächen (92 bzw. 84 
Prozent) (Beese 2004, 16).

Schätzungen gehen davon aus, dass etwa ein Drittel der 
für den Ackerbau verwendbaren Fläche (insgesamt ca. 
4,2 Milliarden Hektar) derzeit genutzt wird. Das unge-
nutzte Potenzial steht allerdings nicht uneingeschränkt 
zur Verfügung: Teile sind bereits besiedelt, von Wald 
bedeckt oder nur für einzelne Anbaufrüchte geeignet 
(FAO 2009c, 9). Dieses Potenzial ist zudem äußerst un-
gleich auf nur sieben Länder in Subsahara-Afrika und 
Lateinamerika verteilt: Brasilien, Demokratische Repub-
lik Kongo, Angola, Sudan, Argentinien, Kolumbien und 
Bolivien (FAO 2009c, 11). 

Auch der Weltagrarbericht sieht Möglichkeiten für die 
Ausweitung der Anbauflächen nur in Subsahara-Afrika 
sowie Lateinamerika (IAASTD 2008, 318). Schätzungen 
über die mögliche Ausweitung der landwirtschaftlichen 
Anbaufläche variieren allerdings, da unter anderem 
unklar ist, welche Folgen die Bodendegradation haben 
wird: Zwischen 16 und 38 Prozent der derzeit genutz-
ten landwirtschaftlichen Fläche könnten betroffen sein 
(Evans 2009, 20). 

Nicht nur die Landknappheit, auch Grenzen bei der 
Wassernutzung beeinflussen die Ausweitung der Nah-
rungsmittelproduktion in den nächsten Jahrzehnten. 
Insgesamt ist zwar ein Anstieg der bewässerten Fläche 
weltweit zu verzeichnen – seit 1960 (140 Millionen 
Hektar) hat sich diese auf 280 Millionen Hektar (2003) 
verdoppelt. Bis 2025 könnte sie auf 350 Millionen Hek-
tar anwachsen (IAASTD 2008, 278f.). Regional gibt es 
große Unterschiede: In Subsahara-Afrika wird nur ein 

geringer Anteil der Ackerfläche bewässert. Er kann laut 
FAO-Prognose von fünf Prozent (1999) auf sieben Pro-
zent im Jahr 2030 steigen, allerdings begleitet von ho-
hen Investitionskosten. 

In Ostasien hingegen ist der Bewässerungsgrad sehr 
hoch (71 Prozent im Jahr 1999) und kann bis 2030 auf 
85 Prozent steigen (FAO 2003, 137). Der Weltagrar-
bericht verweist darauf, dass es unterschiedliche Pro-
gnosen bezüglich des zukünftigen Wasserverbrauchs 
der Landwirtschaft gibt. Der Verbrauch wird dabei 
von verschiedenen Faktoren wie dem Grad der Indus-
trialisierung, der Effizienz bei der Wassernutzung, der 
Ausweitung der Flächen und möglichen Produktivi-
tätssteigerungen durch Erhöhung der Produktivität im 
Regenfeldbau und auf bewässerten Flächen beeinflusst 
(IAASTD 2008, 279). 

Insgesamt gab es einen starken Anstieg in der Nachfra-
ge nach Wasser im 20. Jahrhundert, und der Verbrauch 
wird auch in Zukunft weiter steigen: Der IAASTD 
schätzt, dass der gesamte Wasserkonsum bis 2050 um 
14 Prozent ansteigen könnte (IAASTD 2008, 324). Die 
Landwirtschaft ist derzeit mit 69 Prozent der größte 
Wasserverbraucher, und ein künftiger Anstieg der Be-
wässerung kann das regional bereits ohnehin beschränk-
te Wasser weiter verknappen. 

Der IAASTD verweist darauf, dass die Verfügbarkeit 
über Frischwasser weltweit äußerst ungleich verteilt 
ist: Nur 15 Prozent der Menschen verfügen über aus-
reichend Wasser, der Rest ist moderatem bis ernstem 
Wasserstress ausgesetzt. Diese Ungleichheit kann durch 
den Klimawandel weiter verstärkt werden (IAASTD 
2008, 326).

Bei unsachgemäßer Bewässerung kann es zur Versal-
zung der Böden kommen; bislang sind etwa 30 Prozent 
der bewässerten Fläche betroffen. Zudem ist Bewässe-
rung oft ineffizient und kann von einer niedrigen Effi-
zienz von beispielsweise 25-40 Prozent in Indien bis 
zu 60 Prozent in Israel reichen. Das heißt, es werden 
zwischen 25-60 Prozent des verfügbaren Oberflächen
wassers für die Bewässerung genutzt (Evans 2009, 
23). 
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Bei der Debatte um Bewässerungspotenziale darf also 
nicht nur über die Ausweitung der Bewässerung gespro-
chen werden. Es müssen auch mögliche negative Folge-
wirkungen und eine Steigerung durch effizientere und 
sachgerechtere Nutzung bedacht werden. 

Insgesamt schätzt die FAO, dass in den Entwicklungs-
ländern bis zum Jahr 2030 21 Prozent des Produkti-
onswachstums durch Ausdehnung der Flächen, 67 
Prozent durch Ertragssteigerungen und zwölf Prozent 
durch kürzere Brachzeiten erzielt werden können (FAO 
2003, 125f.). Der Weltagrarbericht nennt ähnliche Da-
ten (IAASTD 2008, 281). 

Eine Ausweitung der Anbauflächen erhöht die Gefahr, 
weitere Waldflächen zu reduzieren und damit dem 
Klima noch stärker zu schaden. Da Teile der nutzba-
ren Fläche bereits besiedelt sind, kommt hinzu, dass 
Menschen vertrieben würden, um landwirtschaftliche 
Anbaufläche zu gewinnen. Dies ist insbesondere dort 
der Fall, wo Besitzverhältnisse ungeregelt sind. Um die 
landwirtschaftliche Produktion zu steigern, müssen also 
vor allem die Ernteerträge gesteigert werden. 

Die Fokussierung auf die kleinbäuerliche Produktion er-
scheint dabei aus vielen Gründen sinnvoll. Zum ersten 
ist die Produktivität der Kleinbauern pro Hektar deut-
lich größer als die von kommerziellen Agrarbetrieben 
(IAASTD 2008, 379), zum zweiten verbessert die lo-
kale Nahrungsmittelproduktion unmittelbar die Ernäh-
rungssicherheit der ländlichen, von Hunger betroffenen 
Bevölkerung und zum dritten ist die kleinbäuerliche 
Produktionsweise aufgrund angepasster Techniken und 
Methoden nachhaltiger als die industrielle Landwirt-
schaft.

3.2	 Umwelt und Klimawandel 

Bereits heute beeinträchtigen Umweltschäden die 
Landwirtschaft. Davon sind die Menschen in den Ent-
wicklungsländern überproportional stark betroffen. 
Abholzung, Wüstenbildung/Desertifikation, geringere 
Fruchtbarkeit der Böden, Bodenauslaugung und Bo-
denerosion, Wasserverschmutzung und der Verlust an 
Biodiversität beeinflussen die landwirtschaftliche Pro-

duktion negativ. Sie sind umgekehrt aber auch Folge zu 
intensiver oder nicht fachgerechter landwirtschaftlicher 
Nutzung von natürlichen Ressourcen. Der bereits be-
gonnene Klimawandel wird die Landwirtschaft weiter 
beeinträchtigen, ist zugleich aber auch Folge dersel-
ben.

Die Landwirtschaft hat derzeit einen direkten Anteil 
von zehn bis zwölf Prozent an den anthropogenen CO2-
Emissionen. Diese umfassen Lachgas in den Böden (38 
Prozent), die Verdauung der Rinder (32 Prozent), Koh-
lendioxid aus der Verbrennung von Biomasse (zwölf 
Prozent), Methan und Lachgas aus dem Nassreisanbau 
(elf Prozent) sowie Lachgas und Methan aus Düngerma-
nagement (sieben Prozent). Auf die Entwicklungsländer 
entfallen drei Viertel dieser Emissionen. Sie verfügen 
aber auch über die größere Fläche bzw. den größeren 
Bevölkerungsanteil. 

Indirekte Emissionen der Landwirtschaft beinhalten 
beispielsweise die Umwandlung von Landflächen für 
die landwirtschaftliche Nutzung sowie Aktivitäten wie 
das Pflügen der Felder (Koerber et al. 2008, 13). Die 
Produktion von Nahrungsmitteln hat einen noch höhe-
ren Anteil an CO2-Emissionen. Es wird geschätzt, dass 
der Anteil von Nahrungsmitteln an den Treibhausgasen 
etwa 24 Prozent beträgt, wovon tierische Lebensmittel 
den größten Anteil stellen: Indirekte Emissionen ent-
stehen in der Nahrungsmittelproduktion beispielsweise 
durch Weiterverarbeitung und Transport (Koerber et al. 
2008, 16). 

Eine Steigerung der landwirtschaftlichen Produktion 
in den nächsten Jahrzehnten wird den Druck auf das 
Klima erhöhen, da auch der Energieverbrauch infolge 
steigender Inputs für die Produktion sowie steigendem 
Düngemittelverbrauchs anwachsen wird. Auch die Be-
lastungen durch Lachgas in den Böden sowie die Bio-
masse-Verbrennung und in Folge der höhere CO2-Anteil 
können eine Rolle spielen. 

Entwicklungsländer sind dabei grundsätzlich stärker 
vom Klimawandel betroffen als die Industrieländer. Zum 
ersten sind Staaten in niedrigen Breitengraden durch ge-
ringere Ernteerträge stärker negativ vom Klimawandel 
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betroffen, Staaten in höheren Breitengraden weniger. 
Bei letzteren ist zunächst sogar eine Steigerung der Ern-
teerträge um fünf bis 20 Prozent möglich, falls der Tem-
peraturanstieg in den nächsten Jahrzehnten ein bis zwei 
Grad Celsius nicht überschreitet (Evans 2009, 27). 

Regionale und lokale Auswirkungen des Klimawandels 
sind zudem bislang kaum erforscht, obwohl eine weitere 
Differenzierung zur Analyse der Auswirkungen des sich 
verändernden Klimas unbedingt notwendig ist (Bals et 
al. 2008, 62f.). Es wird geschätzt, dass bis im Jahr 2080 
die landwirtschaftlichen Erträge in Entwicklungslän-
dern um bis zu 20 Prozent zurückgehen können, in den 
Industrieländern dagegen nur um sechs Prozent (von 
Braun 2008). Vor allem in Afrika und Asien könnte die 
Reisproduktion in den nächsten Jahrzehnten um vier 
Prozent zurückgehen (IAASTD 2008, 287). 

Zum zweiten ist der Anteil des landwirtschaftlichen 
Sektors am BSP der Entwicklungsländer relativ hoch. 
In Subsahara-Afrika beträgt er durchschnittlich 34 Pro-
zent, in Ländern mit höherem Pro-Kopf-Einkommen, 
vorwiegend in Asien, 20 Prozent (World Bank 2007, 
27) Eine Beeinträchtigung dieses Sektors hat ungleich 
stärkere Konsequenzen für das Wirtschaftswachstum in 
diesen Ländern. 

Zum dritten beeinträchtigt der Klimawandel die Land-
wirtschaft immens aufgrund der Tatsache, dass die 
Schlüsselsektoren Wasser, Energie, Transport und Ge-
sundheit stark betroffen sind (Bals et al. 2008, 40). Und 
schließlich ist die ärmere Bevölkerung in den Entwick-
lungsländern weniger in der Lage, sich veränderten 
Klimabedingungen anzupassen, da eine direkte Abhän-
gigkeit von klimasensiblen Ressourcen wie beispiels-
weise Fischfang und Aquakultur besteht (von Braun 
2008). 

Die unterschiedlichen Auswirkungen des Klimawandels 
auf Menschen innerhalb einer Region hängen zudem 
davon ab, inwieweit die einzelnen Familien in der Lage 
sind, auf die veränderten Bedingungen zu reagieren. 
Dazu gehört, ob sie beispielsweise über weitere Ein-
kommensquellen im nicht-landwirtschaftlichen Bereich 
verfügen (Bals et al. 2008, 64f.). 

Die landwirtschaftliche Produktion wird durch stärkere 
Schwankungen beispielsweise der Niederschlagsmenge 
und des Beginns bzw. Endes des bisher üblichen Nie-
derschlags beeinflusst. Zu starker Niederschlag kann zu 
Bodenerosion und der Vernichtung der Ernte führen. Zu 
geringer Niederschlag kann dafür sorgen, dass Flächen 
überhaupt nicht mehr für die landwirtschaftliche Nut-
zung verfügbar sind. Verändern sich die Niederschlags-
perioden, können gewohnte Produkte unter Umständen 
nicht mehr angebaut werden und es braucht Know-
how, um zu wissen, auf welche Pflanzen umgestiegen 
werden kann (Bals et al. 2008, 72f.). 

Extreme Wetterereignisse sind zudem eine Folge des 
Klimawandels. Die Zahl plötzlicher Katastrophen, wie 
Überschwemmungen, Zyklone, Orkane, Erdbeben und 
Vulkanausbrüche, hat zugenommen: Von 14 Prozent 
aller Naturkatastrophen in den 1980er Jahren auf 20 
Prozent in den 1990ern und über 27 Prozent seit 2000. 
Die Anzahl der Überschwemmungen stieg von 50 Mitte 
der 1980er Jahre auf heute über mehr als 200 und wird 
mit höheren Temperaturen weiter steigen (FAO 2008b, 
19). 

Dürren beeinträchtigen den Regenfeldbau und mindern 
die Bodenfruchtbarkeit, tropische Zyklone können auf ei-
nen Schlag ganze Ernten vernichten. Auch die Fischerei 
leidet unter dem Klimawandel: Tropische Zyklone kön-
nen Korallenriffe zerstören und die Nahrungskette durch 
Versauerung schädigen (Bals et al. 2008, 76; 89f.).

Hinzu kommen nicht-klimatische Faktoren wie zum 
Beispiel die Überfischung in zahlreichen Fanggebieten. 
Steigende Temperaturen verursachen außerdem ver-
mehrt Krankheiten: Pflanzenschädlinge machen sich 
breit, Tierkrankheiten werden häufiger und auch die 
Menschen sind durch die Zunahme von beispielsweise 
Malaria betroffen (Bals et al. 2008, 86; 92f.).

Die Abschätzung der Auswirkungen des Klimawandels 
auf die Landwirtschaft ist aufgrund der schwachen Da-
tenlage, möglicher Anpassungen und nicht-klimatischer 
Einflüsse schwierig. Notwendig sind daher Strategien, 
die es erlauben, flexibel auf verschiedene Szenarien zu 
reagieren (Bals et al. 2008, 26). Im Fokus verschiede-



Welternährung I Studie

A
N

A
LY

SE
	2

3

18

ner Strategien zur Bekämpfung sowie Bemühungen um 
die Anpassung an den Klimawandel sollten dabei die 
besonders betroffenen Entwicklungsländer stehen und 
innerhalb dieser Länder die marginalisierten Gruppen, 
die nur schwer in der Lage sind, auf die sich verändern-
den klimatischen Bedingungen zu reagieren.

3.3	 Bevölkerungswachstum und 
Urbanisierung 

Ein wesentlicher Faktor für die Notwendigkeit, die 
Nahrungsmittelproduktion zu erhöhen, ist der prog-
nostizierte Anstieg der Weltbevölkerung, der allerdings 
ausschließlich in den Entwicklungsländern stattfinden 
soll. Die derzeitigen Prognosen der FAO gehen davon 
aus, dass die Bevölkerungszahl bis im Jahr 2030 auf 8,1 
Milliarden und bis 2050 auf 8,9 Milliarden Menschen 
ansteigen wird (FAO 2006, 16). 

Die UN schätzen je nach Szenario einen Bevölkerungs-
anstieg auf 7,7 bis 10,6 Milliarden Menschen (IAASTD 
2008 262). Der Weltagrarbericht weist allerdings dar-
auf hin, dass Prognosen zur Bevölkerungsentwicklung 
grundsätzlich schwierig sind, da diese durch kurzfris-
tige Änderungen bei sozialen, ökonomischen und po-
litischen Entwicklungen beeinflusst wird. Die Wachs-
tumsrate soll laut FAO zukünftig sinken: während sie 
in den 1960er Jahren jährlich 2,4 Prozent betrug liegt 
sie heute bei 1,35 Prozent, im Jahr 2030 vermutlich bei 
0,7 Prozent und 2050 bei 0,33 Prozent. 

Derzeit kommen jährlich etwa 80 Millionen Menschen 
hinzu, im Jahr 2030 sind es wahrscheinlich immer noch 
50 Millionen und 2050 dann 26 Millionen (FAO 2006, 
16). Der Großteil des Bevölkerungswachstums findet in 
Subsahara-Afrika statt. Der DSW-Datenreport verweist 
darauf, dass sich die Bevölkerung dort bis 2050, selbst 
unter der Voraussetzung einer sinkenden Geburtenrate, 
auf über 1,8 Milliarden Menschen mehr als verdoppeln 
wird (DSW 2009).

Die Verteilung der Bevölkerung in den Entwicklungs-
ländern auf städtische Zentren und ländliche Gebiete 
ist ein weiterer wichtiger Faktor, der die Landwirtschaft 
und die Produktion von Nahrungsmitteln beeinflusst. 

Entgegen verbreiteter Vorstellungen hat die internati-
onale Migration nur einen geringen Anteil an der ge-
samten Migration. Weitaus wichtiger ist die sogenannte 
Binnenwanderung, d.h. die Abwanderung der Men-
schen von den ländlichen Gegenden in die Städte (Tay-
lor 2001, 176). 

In den Jahren zwischen 1995 und 2000 haben nur fünf 
bis neun Prozent aller Migranten die Landesgrenzen 
überschritten (Anriquez/Stloukal 2008, 10). In den 
lateinamerikanischen Ländern fand die Verstädterung 
bereits zwischen 1940 und 1990 statt, aufgrund ihrer 
Massivität auch bezeichnet als „rural exodus“. In China 
und Indien findet derzeit die Migration der ländlichen 
Bevölkerung in städtische Räume statt, für Subsahara-
Afrika wird diese Entwicklung verstärkt für die Zukunft 
erwartet (Anriquez/Stloukal 2008).

Im Jahr 2008 überstieg die Größe der städtischen welt-
weit erstmals die der ländlichen Bevölkerung. Das 
Wachstum der Städte findet dabei häufig auf landwirt-
schaftlich äußerst produktivem Land statt (Evans 2009, 
21). Der Weltagrarbericht beruft sich auf Schätzungen 
der Vereinten Nationen, wonach 2030 der Anteil der 
städtischen Bevölkerung in Entwicklungsländern bei 57 
Prozent liegen könnte (IAASTD 2008, 263). Die Pro-
gnosen der FAO für das Jahr 2050 gehen von einem 
Anteil der städtischen Bevölkerung weltweit von bis zu 
70 Prozent aus (FAO 2009a, 6). 

Der Effekt der internen Migration auf die Landwirtschaft 
ist bislang relativ wenig erforscht. Taylor (2001) schätzt, 
dass der kurzfristige Effekt zunächst durch den Verlust 
von Arbeitskraft in der kleinbäuerlichen Landwirtschaft 
negativ ist. Mittelfristig können sich positive Auswirkun-
gen ergeben, da Rücküberweisungen der dann etablier-
ten Migranten es ermöglichen, in landwirtschaftliche, 
aber auch nicht-landwirtschaftliche Bereiche zu inves-
tieren. Dank dieser Rücküberweisungen ist es möglich, 
die Nachfrage vor allem nach lokal produzierten Gütern 
auf dem Land zu erhöhen: 

„In this way, migration creates expenditure link-

ages that generate local and regional income 

multipliers and transmit impacts of remittanc-
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es from migrant to non-migrant households.“ 

(Taylor 2001, 183)

Die Forschung muss allerdings noch klären, ob negative 
Konsequenzen wie der Verlust der Arbeitskraft, oder po-
sitive Folgen wie Rücküberweisungen überwiegen. Die 
Migration der Menschen in den Entwicklungsländern 
hat, wie im Folgenden noch gezeigt wird, auch Aus-
wirkungen auf die Veränderung von Konsumgewohn-
heiten. 

3.4	 Veränderte Konsummodelle 

Seit den 1970er Jahren haben sich die Ernährungsmus-
ter der Menschen weltweit verändert hin zu vermehr-
tem Konsum von Fleisch, Milch und Eiern, Pflanzenöl 
und Zucker. Der Anteil dieser Nahrungsmittel an der 
gesamten Nahrung stieg in den Entwicklungsländern 
von 20 Prozent (1970) auf 29 Prozent (2006). Für die 
Zukunft ist ein möglicher Anstieg auf 35 Prozent (2030) 
und 37 Prozent (2050) vorhergesagt. In den Industrie-
ländern liegt der Anteil seit langem bei etwa 48 Prozent 
(FAO 2006, 23). Regional gibt es große Unterschiede 
in den Entwicklungsländern. In einigen Staaten ist Ge-
treide die Hauptnahrungsquelle. Prognostiziert ist aller-
dings ein langsamer Rückgang des Konsums von Ge-
treide für die Ernährung. Vor allem Reis wird weniger 
konsumiert, wohingegen der Konsum von Weizen stark 
angestiegen ist und vermutlich weiter steigen wird. Der 
Konsum von Mais wird weiter zurückgehen und ledig-
lich in Subsahara-Afrika wichtig bleiben. In Zukunft 
wird er vermehrt für die Produktion von Agrartreibstof-
fen von Bedeutung sein. 

Der FAO-Bericht verweist darauf, dass es auch inner-
halb von Regionen große Unterschiede geben kann: So 
spielt Getreide in einigen Ländern Afrikas eine wich-
tige Rolle wie beispielsweise in Niger und Lesotho, in 
anderen ist Getreide von geringer Bedeutung wie in 
Burundi und Ruanda (FAO 2006, 23). In 19 Staaten 
Subsahara-Afrikas hingegen sind Maniok, Kochbana-
nen und Süßkartoffeln wichtig für die Ernährung, ty-
pischerweise in Ländern mit durchschnittlich geringer 
verfügbarer Kalorienmenge, den passenden agraröko-
logischen Bedingungen und einem geringen Grad an 

Diversifizierung der Ernährung. Hier werden auch in 
Zukunft diese Produkte von großer Bedeutung sein 
(FAO 2006, 107; 111).

Für den Konsum von Fleisch gilt, dass in Ländern mit 
traditionell hohem Fleischkonsum zukünftig eher Stag-
nation herrschen wird, wie z.B. in Lateinamerika. Das 
starke Wachstum, das in den letzten Jahren in China 
und Brasilien zu verzeichnen war, wird sich nicht un-
bedingt in anderen Entwicklungsländern wiederholen. 
So ist beispielsweise Indien zwar ein aufstrebendes Ent-
wicklungsland, ob es allerdings durch den hohen Grad 
an Armut und der Ernährungsgewohnheiten (vegetari-
sche Nahrung) den Fleischboom der vergangenen Jah-
re in anderen Ländern kopiert, ist nur schwer zu prog-
nostizieren. Das Wachstum des Fleischkonsums in den 
nächsten Jahren in den Entwicklungsländern wird sich 
insgesamt voraussichtlich deutlich verlangsamen (FAO 
2006, 24f.). 

Pflanzenöle gewinnen insgesamt an Bedeutung und ihr 
Anteil an der Kalorienmenge hat sich in den Entwick-
lungsländern von 6,5 Prozent (1970) auf zehn Prozent 
(2000) erhöht. Die FAO schätzt, dass Pflanzenöle in Zu-
kunft der wichtigste Faktor in der Erhöhung der Kalori-
enmenge sein werden (FAO 2006, 27).

Gründe für die veränderten Konsumgewohnheiten sind 
u.a. die zuvor bereits beschriebenen Faktoren Bevölke-
rungswachstum und Urbanisierung. Die Ernährung der 
Menschen in den Städten besteht vermehrt aus hellem 
Mehl, Fett, Zucker, verarbeiteten Lebensmitteln und 
Nahrung, die außer Haus konsumiert wird (von Koerber 
et al. 2006, 6). Für einen Teil der Bevölkerung in den 
Ländern des Südens bedeutet dies mehr Vielfalt bei der 
Ernährung, höhere Produktqualität, mehr verarbeitete 
Erzeugnisse und Convenience-Produkte.

Positiv am Wandel des Konsumverhaltens der Menschen 
in den Entwicklungsländern ist, dass prinzipiell die Ver-
sorgung mit nährstoffreicherer Nahrung möglich wird. 
Denn Nahrung, die in den Entwicklungsländern konsu-
miert wird wie Wurzeln, Knollen und Getreide, ist meist 
nährstoffarm und führt so häufig zu Mangelernährung, 
wovon am stärksten Frauen und Kinder betroffen sind 
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(FAO 2008b, 29f.). Andererseits sind die Industrieländer 
ein Beispiel dafür, wie veränderte Konsumgewohnheiten 
Auslöser für Krankheiten sein können wie Adipositas und 
damit verbundene Krankheiten, beispielsweise Diabetes 
und Bluthochdruck (FAO 2006, 20). 

Auch auf das Klima hat der veränderte Konsum nega-
tive Auswirkungen. Werden Fleischkonsum und der 
Verzehr anderer tierischer Produkte steigen, wird das 
Klima zusätzlich belastet. 

Das sich verändernde Konsummodell verschwendet 
zudem pflanzliche Energie durch die Verwendung von 
Ackerfläche für den Anbau von Futtermitteln, während 
eine vegetarische Ernährung oder zumindest eine Re-
duktion des Fleischkonsums Ackerfläche für den Nah-
rungsmittelanbau freisetzen würde. Die Reduktion des 
Fleischkonsums insbesondere in der westlichen Welt 
wäre demnach wünschenswert, allerdings bleibt frag-
lich, ob Appelle an die Verbraucher ein geeignetes Mit-
tel sind oder ob andere politische Maßnahmen ergriffen 
werden sollten. 

3.5	 Agrartreibstoffe als 
Nutzungskonkurrenz

Nicht nur Futtermittel bedeuten eine Nutzungskonkur-
renz für den Anbau von Nahrungsmitteln, auch Agrart-
reibstoffe sind in dieser Hinsicht von Bedeutung, wie im 
Weiteren gezeigt werden soll.

In den Entwicklungsländern wird der Energiebedarf bis-
her vor allem durch Brennholz beziehungsweise Holz-
kohle gedeckt mit der Konsequenz, dass die Gesund-
heit der Menschen durch Rauchentwicklung geschädigt 
wird und die Abholzung der Wälder zunimmt. Auch die 
hohe Abhängigkeit von Erdöl und die zukünftig steigen-
den Ölpreise machen einen Umstieg auf erneuerbare 
Energien notwendig (Fritz 2008, 5f.).

Der Weltagrarbericht verweist auf unterschiedliche Sze-
narien, die abhängen von Klimapolitik, technologischer 
Entwicklung und sozialen Faktoren und von totaler Ab-
hängigkeit von Kohle bis hin zur ausschließlichen Nut-
zung regenerativer Energien (IAASTD 2008, 288). 

Die Idee der europäischen Staaten und der USA ist es, 
durch die Verwendung von Agrartreibstoffen die Klima-
bilanz zu verbessern und vor allem die Abhängigkeit 
von externen Energielieferanten zu verringern. Aller-
dings ist wahrscheinlich, dass die nationale Produkti-
on beispielsweise der USA nicht in der Lage sein wird, 
fossile Treibstoffe vollständig zu ersetzen, sondern der 
Anteil der Agrartreibstoffe auch im Optimalfall lediglich 
zwölf Prozent betragen wird.

Der Zukauf von Agrartreibstoffen aus anderen Ländern 
konterkariere dann die Zielsetzung der Unabhängigkeit 
in der Energieversorgung (Eide 2008, 22). 

Problematisch ist auch, dass die Preissteigerung der Nah-
rungsmittelkrise 2006-2008 zumindest zum großen Teil 
auf die Nachfrage nach Agrartreibstoffen zurückgeführt 
werden muss. In der Folge gab es in vielen Entwick-
lungsländern eine Preisinflation; die ärmste Bevölkerung 
leidet bis heute am stärksten unter den gestiegenen Nah-
rungsmittelpreisen (PREM et al. 2008, 1f.). 

Grundsätzlich ist die Bilanz der verstärkten Nachfrage 
nach Agrartreibstoffen differenziert zu bewerten. Positi-
ve Effekte für die Entwicklungsländer sind theoretisch 
möglich, wenn bestimmte Bedingungen eingehalten 
werden. So kann das landwirtschaftliche Einkommen 
gesteigert und eine Diversifizierung der Produktion 
erreicht werden, zusätzliche Arbeitsplätze können 
entstehen, auch landwirtschaftlich unattraktive Flä-
chen können genutzt werden und die Volatilität von 
Energiepreisen könnte sinken (von Braun 2008, 13). 
Auch könnten die Energieversorgung in den Entwick-
lungsländern verbessert und umweltpolitische Ziele wie 
die Reduzierung von CO2-Emissionen erreicht werden 
(IAASTD 2008, 291). 

Die Tatsache, dass für die Produktion von Agrartreib-
stoffen Wald in Anbaufläche umgewandelt wird und da-
mit die CO2-Emissionen erhöht werden, konterkariert 
allerdings das ursprüngliche Ziel eines klimafreundli-
chen Treibstoffes. Dass dies bereits eine reale Gefahr ist, 
zeigt das Beispiel Malaysia, wo Regenwald der Palmöl-
produktion bereits weichen musste (Besenböck 2008, 
64ff.). 
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Auch die Konzentration von Land und Produktionsfak-
toren in den Händen weniger Investoren kann negative 
Folgen haben und im schlimmsten Fall zur Vertreibung 
der ländlichen Bevölkerung führen. Agrartreibstoffe 
werden zudem meist in Monokulturen angebaut mit 
all den bekannten Nebenwirkungen für den Arbeits-
markt und die Umwelt, u.a. dem Verlust von Biodiver-
sität, z.B. durch die Abholzung von Regenwald (Eide 
2008, 15ff.).

Vermeintlich brachliegende Flächen, die für die Produk-
tion von Agrartreibstoffen herangezogen werden sollen, 
dienen zudem der Versorgung mit Nahrungsmitteln, 
wie beispielsweise Weiden für die Viehhaltung. Vor al-
lem aber steht die Nachfrage nach Land-, Wasser- und 
Waldressourcen in Konkurrenz zur Nachfrage nach die-
sen Ressourcen für die Nahrungsmittelproduktion. Die-
se Konkurrenz wird sich zukünftig verschärfen.

Die Nachfrage nach Agrartreibstoffen stieg ungeachtet 
ihrer wahrscheinlichen negativen Auswirkungen 2000-
2008 um das Dreifache. FAO und OECD prognostizieren 
einen weiteren Anstieg von 40 Milliarden Liter im Jahr 
2005 auf 192 Milliarden Liter 2018. Das IFPRI schätzt, 
dass dies die Preise von Maniok, Ölfrüchten und Ge-
treide um vier Prozent bis 2015 steigen lässt und damit 
die Verfügbarkeit der Kalorienmenge pro Kopf um drei 
Prozent verringert (FAO 2009a, 31f.). 

Bezüglich der Verwendung von Agrartreibstoffen gilt 
in erster Linie, dass sie nur dann sinnvoll ist, wenn sie 
nicht in Konkurrenz zur Nahrungsmittelproduktion 
tritt. Diese Gefahr scheint derzeit jedoch immens. Auch 
die klimapolitischen Auswirkungen sind längst nicht 
eindeutig, so dass die Agrartreibstoffe äußerst kritisch 
bewertet werden müssen.
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4	 Ansätze zur Bekämpfung von 
Hunger

Kleinbauernfamilien in den ärmsten Ländern der Welt 
sind besonders von Hunger und Unterernährung be-
troffen. Diese marginalisierten Gruppen sind in das 
Zentrum des politischen Handelns zu stellen, um ihren 
Zugang zu Nahrung, Produktionsmitteln und Märkten 
entscheidend zu verbessern. Im Folgenden sollen drei 
ausgewählte aktuelle Konzepte vorgestellt werden, die 
es sich zum Ziel gesetzt haben, die Ausweitung der 
landwirtschaftlichen Produktion voranzutreiben und 
die Ernährungssituation der Menschen in Entwick-
lungsländern zu verbessern.

4.1	 Agrarhandel als Lösung?

Im Zuge der Strukturanpassungsprogramme in den 
1980er und 1990er Jahren wurde die Liberalisierung 
in den Entwicklungsländern vorangetrieben, darunter 
auch die Marktöffnung und Deregulierung des land-
wirtschaftlichen Sektors. Neben Maßnahmen wie Ab-
wertung der Währung, die Aufhebung fester Preise, die 
Reduzierung von Exportsteuern und die Abschaffung 
staatlicher Subventionsmaßnahmen stand vor allem die 
Förderung von Agrarexporten im Vordergrund. 

Ziel war es, solche Agrargüter zu exportieren, mit denen 
am Weltmarkt hohe Preise zu erzielen waren. Dabei galt 
der Fokus vor allem der industriellen landwirtschaftli-
chen Produktion dieser Agrargüter. Die Versorgung der 
einheimischen Bevölkerung mit Nahrungsmitteln sollte 
über Importe erfolgen. Ein Nachteil dieser Strategie ist, 
dass insbesondere die Länder, die Nettoimporteure für 
Lebensmittel sind, schwankenden oder steigenden Nah-
rungsmittelpreisen ausgeliefert sind, wie auch im Laufe 
der Nahrungsmittelkrise 2008 deutlich wurde. So stie-
gen die Ausgaben der sogenannten Low-Income Food 
Deficit Countries (LIFDCs) für Nahrungsmittelimporte 
auf 170 Milliarden US-Dollar – etwa viermal so viel, 
wie sie im Jahr 2000 ausgaben (FAO 2008b, 20). 

Die Abhängigkeit von Nahrungsmittelimporten trifft 
vor allem den Teil der kleinbäuerlichen Bevölkerung, 

der Nahrungsmittel einkauft und dabei einen Großteil 
des Einkommens dafür ausgibt. Aufgrund der fehlenden 
Kaufkraft der Kleinbauern und der mangelnden Integra-
tion in den Agrarhandel sind diese nicht im Fokus dieser 
Entwicklungsstrategie, und ihrer Bedeutung für die Er-
nährungssicherheit wird nicht Rechnung getragen. 

Verstärkt wird diese Entwicklung, die die kleinbäuer-
liche Landwirtschaft gerade nicht in den Mittelpunkt 
stellt, durch gegenwärtige Liberalisierungsprozesse im 
Zuge der Verhandlungen im Rahmen der Welthandels-
organisation (World Trade Organisation, WTO), der so-
genannten Doha-Runde, sowie durch bilaterale und re-
gionale Freihandelsabkommen zwischen Industrie- und 
Entwicklungsländern. 

So gilt zwar, dass Marktöffnung grundsätzlich positive 
Auswirkungen haben kann, allerdings nur, wenn be-
stimmte Voraussetzungen erfüllt werden, die dafür sor-
gen, dass Liberalisierungsgewinne und auch -verluste 
gerecht unter den verschiedenen Bevölkerungsgruppen 
verteilt werden. Insbesondere arme Haushalte können 
nicht oder nur schwer auf veränderte Marktmechanis-
men reagieren, da sie, wie in Kapitel 2 bereits beschrie-
ben, keinen ausreichenden Zugang zu Produktionsfak-
toren und Märkten haben und so ihre Produktion nicht 
anpassen können (FAO 2005, 85). 

Entwicklungsländer benötigen zudem nicht nur politi-
schen Handlungsspielraum, um Verteilungsgerechtig-
keit herzustellen. Es muss ihnen ferner möglich sein, 
sensible Bereiche vor der Liberalisierung zu schützen, 
um wettbewerbsfähige Sektoren überhaupt aufbauen 
zu können. In diesem Zusammenhang sind auch die 
Industrieländer gefragt: Ihre handelsverzerrenden Ag-
rarsubventionen müssen abgeschafft werden, um lang-
fristig die Preissituation auf den Weltmärkten zu ver-
bessern und die lokalen Märkte der Entwicklungsländer 
vor Dumping-Importen zu schützen. 

Hohe Zölle für Exporte verarbeiteter Agrargüter in die 
Industrieländer sowie hohe Qualitätsstandards erschwe-
ren darüber hinaus den Zugang für landwirtschaftliche 
Produkte aus den Entwicklungsländern zu den Märkten 
der Industrienationen. 
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Grundsätzlich gilt, dass die Fokussierung auf die Pro-
duktion für den Weltmarkt den kleinbäuerlichen Produ-
zenten keine Vorteile bringt und sie in diesem Konzept 
gerade nicht im Mittelpunkt stehen. Es bleibt deshalb 
fraglich, inwieweit dieses Konzept zur Hungerbekämp-
fung beitragen kann, wenn der so wichtige Zugang 
der Kleinbauern zu Nahrung und Märkten unbeachtet 
bleibt.

4.2	 Ernährungssouveränität 

Die internationale Bauernbewegung Via Campesina 
kritisiert am FAO-Konzept der Ernährungssicherung, 
dass ökonomische und politische Ursachen für Unterer-
nährung nicht ausreichend berücksichtigt würden. Seit 
Mitte der 1990er Jahre wurde deshalb das Konzept der 
Ernährungssicherheit um das Konzept der Ernährungs-
souveränität erweitert bzw. weiterentwickelt. Das Kon-
zept der Ernährungssouveränität beinhaltet 

„das Recht jeder Nation ihre eigene Kapazität 

zu erhalten und zu entwickeln, um Nahrungs-

mittel zu produzieren, die wichtig für die na-

tionale und kommunale Ernährungssicherheit 

sind, und kulturelle Vielfalt und die Vielfalt von 

Produktionsmethoden respektieren.“ (AbL/Ger-

manwatch/BUKO Agrar Koordination 2007)

Von der Idee der Ernährungssicherung unterscheidet 
die -souveränität, dass bei ersterer vor allem der phy-
sische Zugang zu Nahrung im Vordergrund steht und 
der Begriff sehr weit definiert ist, ohne spezifische Maß-
nahmen zu beinhalten, wie dieses Ziel erreicht werden 
soll. Im Mittelpunkt der Ernährungssouveränität steht 
der Zugang zu Nahrung und Ressourcen. Das Konzept 
nimmt dabei vor allem eine kleinbäuerliche Perspektive 
ein und will einen politischen Gegenentwurf zur Libe-
ralisierung der Landwirtschaft in den Entwicklungslän-
dern schaffen (Windfuhr/Jonsén 2005, 24). 

Das Konzept nennt Prinzipien und konkrete Maßnah-
men, die ergriffen werden müssen, um die Ernährungs-
souveränität der Kleinbauern in Entwicklungsländern 
zu erreichen. Betont wird das Recht auf Nahrung sowie 
die Priorität lokaler Nahrungsmittelproduktion und die 

dazu notwendigen Faktoren wie den Zugang zu Land, 
Wasser, Saatgut, Krediten usw. Zudem steht im Vorder-
grund, dass Bauern und Bäuerinnen selber entscheiden 
können, was sie produzieren möchten, genau wie es 
dem Konsumenten freisteht, über seine Nahrung zu 
entscheiden. Der Schutz vor Dumping-Importen gehört 
ebenso zu den Prinzipien wie die Tatsache, dass Preise 
für landwirtschaftliche Güter über den Produktionskos-
ten liegen müssen, damit die Kleinbauern auch von ih-
rer Arbeit leben können. 

Partizipation bei der Formulierung von Agrarpolitik so-
wie die Anerkennung von Frauenrechten sind wichtige 
Prinzipien der Ernährungssouveränität. Maßnahmen, 
die die Politik ergreifen muss, um diese durchzuset-
zen, umfassen eine angemessene Preispolitik für land-
wirtschaftliche Produkte, den Schutz vor Dumping bei 
Agrarimporten, die Aufhebung von Exportsubventionen 
sowie die Stärkung lokaler Produktion und Verarbeitung 
(ICARRD 2006).

Der Schwerpunkt der Ernährungssouveränität liegt auf 
der Stärkung der kleinbäuerlichen Produzenten und 
die notwendige Verteilungsgerechtigkeit. Aus einer so-
zialen Bewegung heraus entstanden, beinhaltet dieses 
Konzept großes Mobilisierungspotenzial (AbL/German-
watch/BUKO Agrar Koordination 2007, 16) und eignet 
sich dazu, die Kleinbauern in den Fokus der öffentli-
chen Debatte zu rücken, wenn es um ökonomische und 
politische Ursachen von Hunger geht.

4.3	 Konzept des Weltagrarberichts

Der Weltagrarbericht betont die Multifunktionalität der 
Landwirtschaft, die neben der Produktion von Nah-
rungsmitteln weitere Aspekte wie Umweltschutz und 
die Verbesserung von Lebensgrundlagen, aber auch 
ökonomische Entwicklung und die Schaffung von Ar-
beitsplätzen, soziale Sicherheit und die Bewahrung von 
Kultur, Tradition und Identität umfasst. Landwirtschaft 
dient vor allem aber auch der Ernährungssicherheit und 
der Armutsbekämpfung.

Im gesamten Weltagrarbericht werden die Kleinbauern 
bei der Analyse der gegenwärtigen ebenso wie der zu-
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künftigen Landwirtschaft in den Vordergrund gestellt. 
Der Bericht schlussfolgert, dass trotz aller globalen 
Erfolge in der landwirtschaftlichen Entwicklung vor 
allem die ungerechte Verteilung – zwischen Regionen 
und Ländern, aber auch innerhalb von Staaten – ein 
Problem bleibt. Als Ursache benennt der Bericht man-
gelnde Umsetzung geltender Rechte und den fehlen-
den Zugang zu Produktionsmitteln wie Land, Wasser, 
Energie, Krediten sowie zu Märkten, Information und 
Kommunikationsmitteln. Es wird betont, dass Frauen 
und andere marginalisierte Gruppen davon besonders 
betroffen sind. 

Konsequenterweise stellt der IAASTD die Förderung der 
kleinbäuerlichen Landwirtschaft in den Mittelpunkt, 
wenn es darum geht, Lösungen für das Produktions- 
und Verteilungsproblem zu finden. Armutsbekämpfung 
kann dadurch erreicht werden, dass die Produktivität 
der Kleinbauern erhöht wird. Denn hier ist auch in Zu-
kunft großer Spielraum vorhanden und der kleinbäuer-
liche Sektor erweist sich als hoch dynamisch, so dass 
beispielsweise schnell Veränderungen im Produktions-
Portfolio vorgenommen werden können. 

Die höhere Produktivität pro Hektar im Gegensatz zu 
kommerziellen landwirtschaftlichen Betrieben ist ein 
weiteres Argument für die Förderung der kleinbäuer-
lichen Landwirtschaft. Damit die Produktivität erhöht 
wird und dies nicht durch eine Ausweitung der Anbau-
flächen geschieht, fordert der IAASTD eine verbesserte 
Forschung, um Mischkulturen und Zwischenfruchtbau 
voranzubringen, die Rotation zu verbessern und neues 
Saatgut zu entwickeln. Betont wird, dass es zur Steige-
rung der kleinbäuerlichen Produktivität keine einheit-
liche Lösung geben kann, sondern standortbezogene 
Maßnahmen ergriffen werden müssen Die Einbindung 
von kleinbäuerlichen Produzenten in Wertschöpfungs-
ketten und Märkte kann durch verbesserten Informa-
tionsaustausch und mehr Know-how erreicht werden, 
beispielsweise durch die Förderung von Bauernorgani-
sationen. 

Auch die Besetzung von Nischen im Handel, wie biolo-
gische Produktion oder das Konzept des Fairen Handels, 
sind mögliche Wege. Steigende Nachfrage nach biologi-

schen und fair gehandelten Produkten ist einerseits eine 
Chance, andererseits aber auch eine Herausforderung 
für die Kleinbauern, da die Produktion solcher Waren 
aufgrund u.a. der hohen Qualitätsansprüche, der Trans-
parenzanforderungen und der Zertifizierungssysteme 
teuer und aufwendig ist. Die biologische Produktions-
weise bietet allerdings den Vorteil steigender Beschäf-
tigung in lokaler Verarbeitung sowie steigende Ein-
kommen, hohe Biodiversität und Bodenfruchtbarkeit, 
Diversifizierung der Produktion und damit verbesserte 
Ernährungssicherheit. Politisch kann die Umstellung 
z.B. durch gesteigerte Investitionen in diesen Bereich 
sowie steuerliche Bevorteilung der ökologischen Pro-
duktion und des Konsums (IAASTD 2008, 146), aber 
auch durch verbesserten Informationsaustausch und op-
timierte Vernetzung der Produzenten gefördert werden 
(IAASTD 2008).

Bezüglich des Agrarhandels nimmt der Weltagrarbericht 
eine sehr kritische Position ein. Daher haben die USA 
und Kanada diesen Bericht letztlich nicht unterzeich-
net, obwohl sie an seiner Erstellung beteiligt waren 
(Zukunftsstiftung Landwirtschaft/Stiftung Eine Welt 
2008 2). Der Weltagrarbericht erkennt zwar an, dass 
der Export von Agrarprodukten durchaus sinnvoll sein 
kann, er aber auch negative Implikationen bezüglich 
der Verteilungsgerechtigkeit zwischen und auch inner-
halb von Entwicklungsländern haben kann. Die direkte 
Einbeziehung von Kleinbauern in die Wertschöpfungs-
kette erhöhe zudem das Risiko der Verwundbarkeit im 
Falle negativer Entwicklungen auf dem Weltmarkt (z.B. 
durch steigende Volatilität der Preise). 

Der IAASTD betont, dass durch gestiegenen land-
wirtschaftlichen Handel bislang Armut nicht effektiv 
bekämpft werden konnte. Er stellt stattdessen die Be-
deutung lokaler und regionaler Märkte heraus, um Er-
nährungssicherheit zu erreichen. Die Kleinbauern sind 
hier unabhängiger von Entwicklungen auf dem Welt-
markt und internationalen Agrarhandelsakteuren. Re-
gionale Märkte haben eine konstantere Nachfrage und 
stabile sowie meist höhere Preise. 

Zudem bietet sich so die Möglichkeit einer stärkeren 
Diversifizierung der Produktpalette. Kritisch betrach-
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Ansätze, bei denen die Kleinbauern selbst forschen und 
entwickeln und ihre eigenen Bedürfnisse in den Vor-
dergrund stellen. So kann sichergestellt werden, dass 
Forschung und Entwicklung an lokale Gegebenheiten 
angepasst sind. 

In der Zusammenarbeit mit Wissenschaft und For-
schung kann dem Risiko begegnet werden, dass Erfol-
ge nicht ausreichend verbreitet werden und der Infor-
mationsaustausch unterbleibt. Durch die Kombination 
verschiedener Wissenssysteme können sich beide ge-
genseitig befruchten und durch neue Technologien die 
kleinbäuerliche Produktion verbessern. Maßnahmen 
zur Verbindung beider Wissenssysteme sind die För-
derung lokalen Wissens und des verbesserten Zugangs 
zu Know-how. Wichtig sind darüber hinaus Dezentra-
lisierung, Empowerment-Initiativen, Multistakeholder-
Ansätze sowie die Förderung von Bauernorganisationen 
(IAASTD 2008).

tet der IAASTD auch die Liberalisierungstendenzen im 
Agrarhandel. Insbesondere die zu frühe Marktöffnung 
– bevor die Produktivität ausreichend gesteigert und 
wettbewerbsfähige Industrien aufgebaut werden kön-
nen – kann verheerende Folgen für die Ernährungssi-
cherheit der ärmsten Bevölkerung haben. Der IAASTD 
fordert, ebenso wie viele Entwicklungsländer und 
NGOs, effektivere Schutzmaßnahmen vor Importfluten, 
um die lokale Nahrungsmittelproduktion zu schützen, 
von der die Ernährungssicherheit der Menschen in den 
Entwicklungsländern abhängt. 

Liberalisierungsmaßnahmen dürfen zudem nicht dazu 
beitragen, den politischen Handlungsspielraum durch 
verminderte Staatseinnahmen einzuschränken, die not-
wendig sind, um eine gerechte Verteilung von Gewin-
nen und Verlusten zu gewähren. Drohenden Import-
fluten soll darüber hinaus nicht nur durch verbesserte 
Schutzmaßnahmen in den Entwicklungsländern begeg-
net werden. Die Abschaffung von handelsverzerrenden 
Agrarsubventionen in den Industrieländern sowie Re-
gelungen zum internationalen Wettbewerb, die sicher-
stellen, dass Agrargüter nicht unterhalb des Produkti-
onspreises verkauft werden, sind weitere notwendige 
Schritte, um den Agrarhandel fairer zu gestalten und 
Ernährungssicherheit zu erreichen. 

Eine weitere Möglichkeit, den ungleichen Wettbewerb 
zwischen Industrie- und Entwicklungsländern sowie 
zwischen Großbetrieben und Kleinbauern zu beenden, 
wäre die Internalisierung der Umweltkosten der indus-
triellen Agrarproduktion, wie es beispielsweise durch 
Steuern auf die Verwendung von Pestiziden in einigen 
skandinavischen Ländern geschieht.

Einer der wichtigsten Punkte des Weltagrarberichts ist 
zudem die Einführung neuer Technologien. Anders als 
die Initiative zur Grünen Revolution in Afrika (AGRA) 
setzt der IAASTD nicht einseitig auf die Einführung mo-
derner Techniken in die kleinbäuerliche Landwirtschaft. 
Vielmehr gilt es, traditionelles Wissen der Kleinbauern 
mit den Ergebnissen externer, zumeist westlicher For-
schung zusammenzuführen und daraus neue Techno-
logien zu entwickeln, die den kleinbäuerlichen Pro-
duzenten nützen. Notwendig sind dabei partizipative 
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5	 Fazit

Es konnte in dieser Studie gezeigt werden, dass derzeit 
tatsächlich mehr als genug Nahrung für alle Menschen 
vorhanden ist. Ein wichtiger Grund dafür, dass dennoch 
mehr als eine Milliarde Menschen hungern, ist der un-
zureichende Zugang marginalisierter Gruppen zu Nah-
rung sowie Produktionsmitteln und Märkten. 

Für die Zukunft gehen Prognosen davon aus, dass ohne 
eine Steigerung der Nahrungsmittelproduktion nicht 
mehr genug für alle da sein wird. Grundsätzlich gilt, 
dass Prognosen nur ein mögliches Bild der Zukunft 
sind. Gerade der IAASTD (2008) verweist darauf, dass 
die Projektionen sich zunächst auf die Fortsetzung 
der derzeitigen Ausgangslage beziehen. Es gibt dabei 
zahlreiche Faktoren wie Klimawandel, Nutzungskon-
kurrenzen und veränderte Konsumgewohnheiten, die 
die Nahrungsmittelproduktion beeinflussen und er-
schweren. 

Auch die Frage, ob es gelingt, den Zugang marginalisier-
ter Gruppen zu verbessern und so Hunger zu bekämp-
fen, wird hiervon bestimmt und so bleibt es schwierig 
zu beantworten, ob in Zukunft genug für alle da sein 
wird und die Menschen auch Zugang zu Nahrung ha-
ben werden. Trotz aller Unsicherheit bezüglich der Pro-
gnosen bleibt es eine Herausforderung für die Zukunft, 
politische Handlungsmöglichkeiten zu entwickeln, die 
dafür sorgen, dass genug Nahrung für alle da ist und alle 
Menschen auch darüber verfügen können.

Im Fokus beider Strategien, sowohl der Steigerung der 
Nahrungsmittelproduktion als auch der Verbesserung 
des Zugangs marginalisierter Gruppen, muss die klein-
bäuerliche Landwirtschaft stehen. Insbesondere hier ist 
eine nachhaltige Steigerung der Produktion möglich, da 
die Produktivität meist höher ist als in konventionellen 
Betrieben und traditionelles Wissen genutzt werden 
kann, das an die lokalen Bedürfnisse angepasst ist. 

Diese Steigerung muss nachhaltig erfolgen und kann 
nicht durch ein einheitliches Konzept durchgesetzt 
werden: es gibt „many pathways to agricultural sustai-

nability“ und es besteht die Notwendigkeit „to fit these 
factors to the specific circumstances of different agricul-
tural systems“ (Pretty 2007, 451).

Insbesondere in Anbetracht des Klimawandels ist eine 
nachhaltige Landwirtschaft unerlässlich. Die Landwirt-
schaft kann grundsätzlich dazu beitragen, Treibhaus-
gase zu reduzieren, indem Böden saniert werden und 
das Land- und Wassermanagement verbessert wird. Der 
Klimawandel bedarf dabei zweier Ansätze, zum einen 
das Verhindern negativer Auswirkungen, wozu die 
Landwirtschaft beitragen kann und zum anderen die 
Anpassung an nicht abwendbare Effekte. 

Der Klimawandel trifft vor allem die Entwicklungslän-
der und insbesondere die marginalisierten Gruppen in 
diesen Staaten. Deshalb ist es notwendig, die Kleinbau-
ern in die Lage zu versetzen, flexibel auf veränderte 
Produktionsbedingungen zu reagieren und sie so bei 
der Anpassung an unvermeidbare Effekte zu unterstüt-
zen.

Die Produktion von Agrartreibstoffen muss zudem 
grundsätzlich kritisch gesehen werden. Zum einen 
lässt sich die Energieerzeugung durch andere Metho-
den, wie z.B. durch die dezentrale Energieerzeugung 
mittels Windkraft und Biogasanlagen in Industrie- und 
Entwicklungsländern oder auch durch eine effiziente-
re Energienutzung nachhaltiger gestalten. Zum ande-
ren sind Kleinbauernfamilien besonders betroffen, da 
sie kaum an den Gewinnen durch die Produktion der 
Agrartreibstoffe beteiligt sind und zudem die negativen 
Folgen, wie die Nutzungskonkurrenz beim Anbau von 
Nahrungsmitteln, deutlich zu spüren bekommen.

Auch veränderte Konsumgewohnheiten haben Auswir-
kungen auf die Verfügbarkeit von Nahrung. Margina-
lisierte Gruppen sind besonders durch die Nutzungs-
konkurrenz bei der Verwendung von Ackerfläche für 
den Anbau von Futtermitteln betroffen. Darüber hinaus 
gilt, dass marginalisierte Gruppen auch weiterhin einen 
Großteil ihres Einkommens für Nahrungsmittel ausge-
ben, wenn nicht die Einkommenssituation von Klein-
bauern, aber auch von Landlosen und Hungernden im 
städtischen Raum deutlich verbessert wird.
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Das Bevölkerungswachstum spielt eine entscheidende 
Rolle bei der steigenden Nachfrage nach Nahrungsmit-
teln. Auch hier gibt es Handlungsmöglichkeiten, die 
dazu beitragen können, das Szenario im positiven Sinne 
zu beeinflussen. Eine Möglichkeit, die Folgen des Be-
völkerungswachstums einzudämmen ist, das Wachstum 
selbst zu reduzieren. Es gibt Maßnahmen, die nicht in 
die Souveränität der Menschen über Reproduktion und 
sexuelle Gesundheit selbst zu entscheiden, eingreifen. 
Sie helfen vielmehr, das Bevölkerungswachstum weiter 
abzusenken und haben zudem weitere positive Effekte. 

Dazu gehören der Zugang zu Primarschulbildung, eine 
Basisgesundheitsversorgung, der Zugang zu Möglichkei-
ten der Familienplanung und reproduktiver Gesundheit 
sowie alle Maßnahmen, die dazu beitragen, Armut und 
mangelnde Ernährungssicherheit zu verringern (Evans 
2009, 30). 

Handel ist wünschenswert, ermöglicht er u.a. doch eine 
Diversifizierung des Angebots und eine Versorgung bei 
Engpässen. Doch muss dieser so ausgestaltet sein, dass 
das Recht auf Nahrung nicht verletzt wird und klein-
bäuerliche Produzenten und die weiterverarbeitenden 
Sektoren beispielsweise vor unfairer Konkurrenz auf-
grund subventionierter Agrarprodukte aus den Indust-
rieländern, die die lokale Produktion in den Entwick-
lungsländern aufs Spiel setzen, geschützt werden. 

Zudem muss es den Entwicklungsländern erlaubt sein, 
in internationalen Handelsregelungen sowie in regiona-
len und bilateralen Handelsabkommen mit Industrielän-
dern sensible Sektoren zu schützen.

Um Ernährungssicherheit und Verteilungsgerechtigkeit 
– heute und in Zukunft – zu erreichen, sind die folgen-
den Schritte notwendig:

Die internationale Gemeinschaft sollte

sich für einen gerechteren Agrarhandel einsetzt, ��
indem in internationalen Regelungen zum Wettbewerb 
festgelegt wird, dass keine Agrarprodukte zu Preisen 
unterhalb des Produktionspreises angeboten werden 
dürfen und

sicherstellt, dass im Agrarabkommen der WTO das ��
Recht auf Nahrung integriert und das Abkommen so 
ausgestaltet wird, dass marginalisierte Gruppen in den 
Entwicklungsländern nicht in ihrem Zugang zu Nah-
rung und Produktionsmitteln behindert werden.

Die nationalen Regierungen der Industrieländer sollten

handelsverzerrende Agrarsubventionen abschaffen ��
und keine Agrarprodukte auf den Markt bringen, deren 
Preis unterhalb des Produktionspreises liegt,

den Klimaschutz weiter voranbringen und dabei ei-��
gene CO2-Reduktionsziele in den Vordergrund stellen 
sowie die Entwicklungsländer bei der Bekämpfung der 
Folgen des Klimawandels unterstützen (finanziell, aber 
auch durch verbessertes Know-how),

sicherstellen, dass das Recht auf Nahrung auch von ��
ihnen nicht verletzt wird (beispielsweise durch bilatera-
le oder regionale Handelsabkommen mit Entwicklungs-
ländern, die das Recht auf Nahrung unterminieren),

die Produktion und den Handel mit Agrartreibstoffen ��
mit sozialen und ökologischen Leitplanken versehen, so 
dass deren Nutzung keine negativen Auswirkungen auf 
die Ernährungssicherheit hat und

die Entwicklungsländer dabei unterstützen, wenn ��
es darum geht, den Zugang marginalisierter Gruppen zu 
Nahrung und Produktionsmitteln zu verbessern (durch 
Bereitstellung von Know-how, Technologietransfer und 
Verbindung vorhandener Wissenssysteme sowie finan-
zielle Unterstützung).

Die nationalen Regierungen der Entwicklungsländer 
sollten

ihr Augenmerk auf die Förderung von Kleinbauern-��
familien und lokaler Produktion richten, anstatt sich 
einseitig auf Agrarexporte zu konzentrieren,

den Zugang von Kleinbetrieben zu Produktionsmit-��
teln fördern wie Infrastruktur, Land, Wasser, Energie, 
Kredite, Versicherungssysteme u.a.,
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soziale Sicherungsnetze schaffen,��

in Handelsabkommen sensible Sektoren schützen, ��
die relevant sind für die kleinbäuerliche Produktion 
und

verwundbaren Gruppen das ihnen zustehende ��
Recht auf Nahrung gewähren.

NGOs/Kirchen sollten

die kleinbäuerlichen Produzenten in den Entwick-��
lungsländern unterstützen und ihre Anliegen den Re-
gierungen von Industrie- und Entwicklungsländern glei-
chermaßen nahebringen,

den Austausch von Informationen fördern und eine ��
stärkere Vernetzung bewirken (zwischen NGOs aus 
Nord und Süd, aber auch zwischen kleineren Produ-
zenten aus Industrie- und Entwicklungsländern),

größere Öffentlichkeit für die Belange der Kleinbau-��
ernfamilien herstellen, um den politischen Druck auf 
Regierungen zu erhöhen und 

das Recht auf Nahrung und die Idee der Ernährungs-��
souveränität stärker bekannt machen und Unterstützer 
organisieren.
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